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Die israelischen Grenzanlagen werden meist unter dem 
Aspekt der „Sicherheit“ diskutiert. Es lässt sich berech-
tigterweise fragen, um wessen Sicherheit und welche 
Art von Sicherheit es hier geht. Dieser Artikel setzt 
einen anderen Fokus: Anhand des Checkpoints Nilin 
im besetzten Westjordanland wird die Rolle der Sperr-
anlage in der israelischen Besatzung umrissen.

„Das Haus dort ist meines“, erklärt Hamza mir 
lachend, während er auf ein mehrstöckiges Gebäude 
auf dem gegenüberliegenden Hügel deutet. Es ist noch 
nicht fertig, mehrere Kräne und Baustellenfahrzeuge 
stehen noch auf der Baustelle, doch es ist schon zu 
erkennen, dass es ein großes und modernes Gebäude 
werden wird. Es steht in einem Block mit mehreren 
anderen, identischen Häusern. In den nächsten Mona-
ten werden sie fertig werden. Als ich das erste Mal 
nach Bilin kam, war der Hügel noch unbebaut, jetzt 
erstreckt sich dort ein ganzes Viertel, mit Spielplätzen 
und neuen Straßen. Es ist nur einige hundert Meter von 
uns entfernt – und trotzdem eine völlig andere Welt. 
Das Haus – Hamzas Haus – steht auf der anderen Seite 
der Mauer. Es ist Teil eines Neubaugebiets der Siedlung 
„Modiin Ilit“, gelegen etwa auf halbem Weg zwischen 
Ramallah und Tel Aviv, gebaut auf dem Land der palä-
stinensischen Dörfer Bilin, Safa, Kharbatha und Deir 
Quaddis. Und natürlich ist es nicht wirklich sein Haus, 
es ist das Haus, in dem er zurzeit als Bauarbeiter einge-
setzt wird. Er ist einer von tausenden palästinensischen 
Arbeiter:innen, die täglich auf die andere Seite der 
Mauer pendeln, um dort ihre Arbeitskraft zu verkaufen. 
Ein sehr großer Teil von ihnen arbeitet im Bau, weitere 
in Landwirtschaft und Industrie. Die große Mehrheit 
sind Männer, wobei die Zahl der Frauen zunimmt.

Das ist keine Grenze

Der tägliche Arbeitsweg dieser Arbeiter:innen führt 
über einen Checkpoint. Auch Hamza muss, um zu 
„seinem Haus“ zu gelangen, mehr als 20 Kilometer 
zum nächsten Checkpoint fahren, obwohl die Baustelle 

nur etwa einen Kilometer von seinem Wohnort entfernt 
ist. Palästinensische Arbeiter:innen dürfen nicht jeden 
Checkpoint nutzen, um die Mauer zu überwinden, die 
meisten Übergänge sind ausschließlich Siedler:innen, 
der Armee oder Inhaber:innen der israelischen Staats-
angehörigkeit oder Internationalen vorbehalten. Wer 
die Arbeiter:innen auf ihrem Arbeitsweg begleiten 
will, muss deshalb früh aufstehen. Zwischen drei und 
vier Uhr morgens machen sich die ersten auf den Weg. 
Bevor die Sonne aufgeht, beginnt die Rushhour auf 
den kleinen, schlecht asphaltierten Straßen. Alle Autos 
haben nur eine Richtung: nicht Richtung Ramallah, 
Sitz der Autonomiebehörde und wirtschaftliches Zen-
trum, sondern Richtung Nilin, zum nächsten Check-
point. Auto nach Auto fährt vorbei, jedes vollbesetzt 
mit Männern in Arbeitskleidung. Am Straßenrand 
stehen weitere Arbeiter:innen, die auf eine Mitfahrge-
legenheit hoffen. Aus palästinensischer Richtung kom-
mend ist ein riesiger, nicht asphaltierter Parkplatz das 
erste sichtbare Zeichen des Checkpoints. Um 5.30 Uhr 
morgens stehen die Parkplätze vor dem Checkpoint 
Nilin schon weitgehend voll.

Landnahme statt Sicherheit

Wenn sich in Grenzen die Teilung eines Raumes in 
ein Hier und ein Dort materialisiert, dann stellt sich 
immer auch die Frage, was es eigentlich ist, dass 
durch die Grenze voneinander abgegrenzt oder abge-
schnitten wird. Die Mauer. Auch Zaun, Sperranlage, 
Sicherheitszaun genannt. Während wir auf „Hamzas 
Haus“ schauen, können wir die Sicherheitsarchitektur 
gut überblicken. Unmittelbar hinter der Anlage ver-
läuft ein „Sicherheits“streifen, eine kleine Straße, die 
vom Militär genutzt wird, um schnell von einem Ort 
der Mauer an einen anderen zu gelangen. Kameras, 
Armeeposten, kleine Öffnungen, durch die das Militär 
kommt, wenn sie Palästinenser:innen verhaften. Doch 
nach dem Völkerrecht ist das hier keine Grenze. Auf 
beiden Seiten des Checkpoints ist palästinensisches 
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Gebiet, die sogenannte grüne Linie verläuft meh-
rere Kilometer entfernt. Die Sperranlage verläuft in 
Schlaufen und annektierte so de facto mehr als 5000 
km² des Westjordanlandes, fast 10% der Gesamtflä-
che. Palästinenser:innen wurden durch die Anlage von 
ihrem eigenen Land getrennt. Ihres Landes und ihrer 
Produktionsmittel beraubt, erhöhte sich der Druck auf 
Palästinenser:innen, ihre Arbeitskraft zu verkaufen – 
zur Not auch an dieselbe Besatzungsmacht, die für den 
Landraub verantwortlich ist. Auch Hamzas Haus steht 
auf Land, was seiner Familie gehörte, bevor darauf eine 
Siedlung errichtet wurde. Die Arbeiter:innen erbauen 
buchstäblich die Städte, die auf ihrem gestohlenen 
Land stehen. Der Scherz, wem welches Haus gehört, 
ist bitter. Obwohl wir gemeinsam lachen, wissen wir 
genau: Es wäre lebensgefährlich für sie, diese Siedlung 
außerhalb des Arbeitskontextes zu betreten. 

Genauso wenig wie die Mauer eine Grenze zwischen 
zwei völkerrechtlichen Gebieten darstellt, markiert sie 
eine Grenze zwischen zwei getrennten Ökonomien. So 
etwas wie eine eigenständige palästinensische Wirt-
schaft gibt es nicht. Umgekehrt ist die Realität der 
Besatzung in vielfacher Hinsicht zentraler Bestandteil 
der israelischen Ökonomie. Der Checkpoint und die 
Grenzlinie, an der er errichtet ist, markieren nicht etwa 
die Grenze zwischen zwei ökonomischen Räumen, 
sondern sind selbst Kristallisationspunkte einer Öko-
nomie der Besatzung. Die Hierarchie der Besatzung 
wird im Checkpoint in Beton und Stahl gegossene bau-
liche Realität. Oben entlang führt die Straße, auf der 
Autos mit israelischen Kennzeichen fahren dürfen. Es 
ist eine israelische Straße, neu asphaltiert, beleuch-

tet. Gebaut, um israelische Siedlungen untereinander 
und mit dem israelischen „Kernland“ zu verbinden. 
Diese Straße trennt den Parkplatz in zwei Teile und 
obwohl es zum allergrößten Teil palästinensische 
Arbeiter:innen sind, die diesen Checkpoint nutzen, 
gibt es keine asphaltierten Wege vom Parkplatz zum 
Checkpoint, keinen Fußgängerübergang über die viel 
befahrene Straße, noch nicht einmal eine Unterbre-
chung der Fahrbahntrennung, sodass alle Arbeiter über 
eine halbmeterhohe Betonabgrenzung müssen, um den 
Fußgängerzugang zum Checkpoint zu erreichen. Es ist 
nur eine Kleinigkeit, die sinnbildlich für die Funkti-
onsweise des Checkpoints ist. Es sind palästinensische 
Arbeiter:innen, von denen dieser Checkpoint am mei-
sten genutzt wird. Doch der Checkpoint ist nicht für 
sie gebaut. Seine gesamte Infrastruktur ist darauf aus-
gelegt, den Durchgang für israelische Siedler:innen so 
schnell und komfortabel wie möglich zu gestalten. Für 
sie soll der Checkpoint möglichst unsichtbar werden. 
Es gibt direkte Busverbindungen aus der Siedlung nach 
Tel Aviv, die Siedler:innen können in ihren Autos mit 
israelischen Kennzeichen die Checkpoints durchque-
ren. Ein paar Worte auf Hebräisch, ein Blick ins Auto, 
weiß genug sein und der Checkpoint liegt hinter ihnen. 
Palästinenser:innen mit einem Ausweis aus dem West-
jordanland dürfen den Checkpoint dagegen ausschließ-
lich zu Fuß überqueren. Vor dem Checkpoint steht 
daher eine Reihe israelischer Autos, die Arbeiter:innen 
an ihre Einsatzstellen bringen soll. Direkt vor dem 
Checkpoint halten sie, die Palästinenser:innen steigen 
aus, um den Checkpoint zu Fuß zu überqueren. 

Checkpoint von Nilin im Juli 2023. Quelle: Lena Schmailzl.
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Wo beginnt der Checkpoint?
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andergepresst schieben sie sich durch die Gitter des 
Checkpoints, während über ihnen der private Sicher-
heitsdienst patrouilliert, der diesen Checkpoint betreibt. 
Einige klettern über die Abgrenzungen, um schneller 
an die Drehkreuze zu gelangen. Andere rauchen erst 
noch in Ruhe eine Zigarette, bevor sie sich zu den 
anderen stellen, Teil der Masse werden, die durch Git-
terstäbe und Drehkreuze geschoben wird. Der Begriff 
einer industriellen Reservearmee – morgens um 6 Uhr 
am Checkpoint von Nilin ist er greifbar. 

Die Arbeiter:innen erfüllen zentrale Funktio-
nen in der israelischen Ökonomie. Sie stehen ganz 
unten in der Hierarchie. Sie arbeiten in körperlich 
harten Jobs, sind massiven Gefahren am Arbeits-
platz ausgesetzt und arbeiten unter besonders prekä-
ren Bedingungen. Das Genehmigungssystem, in dem 
Arbeiter:innen ihre Genehmigungen häufig über israe-
lische Arbeitgeber:innen beantragen müssen, drängt sie 

Die industrielle Reservearmee

Die Arbeiter:innen, die von den Parkplätzen aus auf 
Trampelpfaden Richtung Checkpoint laufen, verdich-
ten sich zu einem nicht abreißenden Strom, bestehend 
hauptsächlich aus Männern in Arbeitskleidung. In ihren 
Rucksäcken und Plastiktüten haben sie das Nötigste 
für den Tag. Auf ihren Pullis stehen auf Hebräisch die 
Namen der Bauunternehmen, für die sie Häuser errich-
ten. Häuser, in denen sie selbst nicht wohnen dürfen. 
Die Arbeiter haben lediglich das „Glück“, Arbeits-
genehmigungen erhalten zu haben, um legal in Israel 
und den völkerrechtswidrigen Siedlungen arbeiten zu 
dürfen. Ein Recht auf einen dauerhaften Aufenthalt 
oder gar eine Niederlassungserlaubnis in Israel haben 
sie nicht. Je näher wir dem Checkpoint kommen, desto 
mehr Arbeiter:innen werden es. An den Gittern des 
Checkpoints stauen sich die Menschen. Eng anein-

Legende
1 Palästinensische Dörfer Nilin und Deir Qaddis
Viele der Dörfer um den Checkpoint haben durch den Bau 
der Mauer und der Siedlung Modiin Ilit einen großen Teil 
ihres Landes verloren. Viele arbeiten heute in der Siedlung 
oder in Städten hinter der Mauer. Morgens sieht man hier 
die Arbeiter am Straßenrand stehen, um zum Checkpoint 
zu kommen, die Kiosks öffnen für sie und Benzin wird in 
Flaschen verkauft. Andere arbeiten im Dienstleistungsbe-
reich für israelische Siedler:innen, die die deutlich günsti-
geren Preise nutzen, um ihre Autos waschen oder reparieren 
zu lassen. Obwohl das laut israelischem Gesetz illegal ist, 
ist das Alltag. Besonders an den Wocheneden sieht man auf 
den Straßen fast nur israelische Siedler:innen, die meisten 
Ladenschilder sind auf Hebräisch.  

2 Beginn der palästinensischen Straßen nach Nilin und 
Deir Qaddis
Die Straßenqualität wird sofort spürbar schlechter, am Weg-
rand markiert ein rotes Schild, dass der Weg in die palästinen-
sischen Autonomiegebiete führt und warnt: „Die Weiterfahrt 
für israelische Staatsbürger ist lebensgefährlich und gegen 
israelisches Gesetz.“ Einen Grenzposten oder eine Sperre 
gibt es nicht.

3 Parkplätze für palästinensische Arbeiter:innen
Der große Parkplatz ist nicht asphaltiert, er ist Stück für 
Stück entstanden, nachdem immer mehr Arbeiter hinter dem 
Checkpoint auf Arbeit gehofft hatten. 

4 Israelische Schnellstraße 446 (blau)
Die Straße verbindet Siedlungen miteinander und mit dem 
israelischen „Kernland“. Israelische Staatsbürger:innen mit 
israelischen Kennzeichen dürfen den Checkpoint auf dieser 
Straße in Autos überqueren.

5 Israelische Siedlung Modiin Ilit
Die Siedlung Modiin Ilit liegt auf der anderen Seite der 
Mauer, sodass die Bewohner:innen keine Grenze überwin-
den müssen, um nach Jerusalem oder Tel Aviv zu gelangen. 
Die Siedlung, wie auch die Mauer, liegen auf Gebiet, was 
nach dem Völkerrecht als palästinensisches Gebiet gilt.

6 Mauer/Zaunverlauf (pink)
Die Sperranlage verläuft nicht gerade, sondern mäandert und 
schneidet so teilweise mehrere Kilometer in palästinensisches 
Gebiet. Durch die Mauer verlängert sich der Arbeitsweg der 
Arbeiter:innen deutlich. Statt wenige hundert Meter müssen 
sie über 20 Kilometer zum nächsten Checkpoint fahren. 
Unmittelbar hinter der Mauer verläuft eine Militärstraße.

7 Fußwege für palästinensische Arbeiter:innen (grün)
Zum größten Teil nicht asphaltierte, steile und steinige Tram-
pelpfade mit großer Gefahr auszurutschen und hinzufallen. 
Auf den Wegen Richtung Checkpoint stehen provisorische 
Stände, an denen Getränke, Snacks und israelische SIM-
Karten verkauft werden.

8 Kontrollpunkt für palästinensische Arbeiter:innen
Der gesamte Übergang wird, wie zahlreiche Checkpoints, 
von einem privaten Sicherheitsunternehmen betrieben. Es 
gibt in Israel eine starke Tendenz zur Privatisierung von 
Sicherheitsleistungen, wobei die durch private Firmen 
betriebenen Checkpoints dafür bekannt sind, deutlich stren-
ger zu kontrollieren als solche, die von der Armee kontrol-
liert werden. 

9 Übergang für israelische Staatsbürger

10 Parkplatz hinter dem Checkpoint
Hinter dem Checkpoint stehen Busse, die Fahrer rufen laut, 
wohin sie fahren: Tel Abeeb. Atatarot, Beersheva.

11 Israelische Polizeistation
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in eine enorme Abhängigkeit: Verliert ein:e Arbeiter:in 
den Job, ist damit häufig auch die Arbeitsgenehmigung 
verloren. In der Pandemie waren sie die ersten, die von 
einem Tag auf den anderen ihre Jobs verloren. 

Ökonomisch hat die palästinensische Arbeits-
kraft mehrere Vorteile gegenüber anderen importier-
ten Arbeitskräften: Die Lebenshaltungskosten in den 
besetzten palästinensischen Gebieten sind deutlich 
geringer, daher sind auch die Löhne palästinensischer 
Arbeiter:innen niedriger. Da sie dennoch weit über 
dem Durchschnittslohn in Palästina liegen und die öko-
nomische Lage in den palästinensischen Gebieten sehr 
schwierig ist, ist ein ständiger Nachstrom gesichert. 
Ein Bauarbeiter in Israel verdient deutlich mehr als 
eine verbeamtete Lehrkraft an einer staatlichen weiter-
führenden Schule in Palästina.

Anders als bei Arbeiter:innen, die dauerhaft in 
Israel leben, müssen auch die Reproduktionskosten der 
Arbeiter:innen als Klasse nicht durch den israelischen 
Staat gedeckt werden. Zahlreiche Investitionen wie Stra-
ßenbau, Schulbildung, Infrastrukturmaßnahmen und 
Gesundheitsversorgung werden durch Einrichtungen 
der Vereinten Nationen (etwa UNRWA in den Flücht-
lingscamps) und internationale NGOs übernommen. 

Die wirtschaftliche Ergänzung der Osloer Verträge, 
die sogenannten „Paris Protokolle“ führen dazu, dass 
ein relevanter Teil der Löhne wieder in die israelische 
Ökonomie zurückfließt. In den Protokollen wird fest-
gelegt, dass alle Außengrenzen – und damit auch der 
gesamte Im- und Export – vollständig von Israel kon-
trolliert wird. Das führte dazu, dass etwa 2005 73,9% 

aller Importe in die besetzten palästinensischen Gebiete 
(bpG) aus Israel stammten. Die Löhne, die die Arbeiter 
in Israel verdienen, geben sie gezwungenermaßen zu 
einem großen Teil für israelische Produkte aus. Anders 
bei Arbeiter:innen aus dem Ausland, die den größten 
Teil ihrer Gehälter direkt an ihre Familien rücküber-
weisen. 

Die Mauer ist Realität und sie schafft Fakten. In 
den Dörfern um den Checkpoint wachsen zahlreiche 
Kinder auf, die noch nie am Meer waren, obwohl es nur 
wenige Kilometer entfernt liegt. „Das Meer hinter der 
Mauer“ nennen sie es. Etwa drei bis vier Stunden brau-
che er täglich für seinen Weg zur Arbeit, schätzt einer 
der Arbeiter, der Rückweg geht meist schneller. Seine 
Kinder sieht er so nur am Wochenende. Einige Arbeiter 
sparen sich diesen Weg gleich ganz und bleiben unter 
der Woche. Doch gleichzeitig ist die Grenze nicht so 
dicht, wie sie es nach der Sicherheitsargumentation sein 
müsste. „Bei uns gibt es keine Checkpoints“, erklärt 
mir eine freundliche Frau im Flughafen auf meinem 
Rückweg nach Deutschland. Und aus ihrer Perspektive 
stimmt das wahrscheinlich sogar. Für sie gibt es keine 
Checkpoints. Für die Bauarbeiter, die vielleicht auch 
das Haus errichtet haben, in dem sie wohnt, schon.

Kräne sind in der vökerrechtswidrigen Siedlung Modiin Ilit sichtbar. Die Mauer trennt die Siedlung von den Olivenhainen des 
Dorfes Bilin. Quelle: Lena Schmailzl.


